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D as  D o r f  alter Prägung, wie wir es noch aus unserer K inde rze it  (vor 
1930) in E r innerung haben, seltener auch heute noch wohltuend erleben 
können, ist harm onisch  in die Landschaft  eingewachsen. E in  K ra n z  aus 
Gem üse- und Obstgärten  um rahm t die Schar der Höfe. Sto lze  D o r f -  und 
Hofbäum e begleiten und Überwipfeln die Bauernhäuser. Hohlwege, 
Hecken  und Raine, dann O bstbaum -A lleen  sind die verbindenden G lieder 
zur freien Landschaft.  Im Innern beleben das alte D o r f  die P f lanzen  und 
Tiere zah lre icher Lebensräume, welche durchaus auch der N u tzung  und 
P flege  unterliegen: Grüne Straßenränder entlang der Gartenzäune, tr it t-  
feste Pflanzentepp iche  auf Hofplätzen, der flachufrige  D orfbach  mit der 
Furt, der röhrichtgesäum te D orfte ich  mit dem anschließenden G änsean ­
ger, hohle Kopfw e iden  an den Ufern, Rudera lfluren  im Hühnerauslauf, in 
Winkeln und hinter der Scheune. E in  besonderes Gepräge  aber geben dem 
D o r f  das Grün und der B lütenzauber der H a u s g ä r t e n  D iesen 
ist mein Be it rag  gewidmet.

D ie  Gärten  der Bauern sind der umhegte, intensiv gepflegte Kontrapunkt  
zum Bauernhaus, ein se lbstverständlicher Teil des Bauernhofes, den die 
Bäuerin  zum Nutzen  der Fam ilie  wie auch zur Sinnenfreude kultiv iert. 
Bauerngärten  sind D enkm äle r  des e inträchtigen Zusam m enlebens von 
M ensch  und Pflanze.

Wenn man krit isch  unsere D ö r fe r  durchwandert, stellt man fest, daß die­
se geschilderten Gärten  häufig  der Welt von gestern angehören, und in 
weiten Teilen des Landes keine Se lbstverständlichkeit mehr sind. Sie 
schwinden, obwohl die Gründe dafür nicht unmitte lbar ers ichtlich  sind.

Von 1949 bis 1980 sank die Zahl der Bauernhöfe in der B R D  drastisch 
von 1 647 000 auf 797 000, also um 50 %. Insbesondere viele kleine Bauern 
mußten ihren Betrieb  aufgeben (51 % der Höfe  mit Betriebsfläche  bis 10 
ha, 23 % der Höfe  bis 20 ha). Und täglich  gehen im Industrieland Bundes­
republik 120 ha = Land  für 3 Bauernhöfe verloren. - In Bayern  hörten in 
10 Jahren (1970-79) von 340 000 Höfen  (bis 20 ha) 120 000 auf (nach A ID  
Bonn 1981 und Bayer. S tat ist isches Landesam t 1980). Konku rrenzd ruck  
durch Industrie und ausländische Landw irtscha ft  zwangen die einst v ie l­
seitigen Landw irte  zu Mechan is ie rung  und Spezialis ierung, zum Zuerwerb 
oder Hauptverd ienst in der Stadt, wenn nicht gar zur völligen Aufgabe  
des Hofes. V iele Bauern wurden so zum Halbstädter, andere sahen in der 
städtischen K u ltu r  und Z iv i l isa t ion  das erstrebenswerte Ziel. Städter, die 
den Wohlstand eines eigenen' He im es auf dem D o r f  fanden, wurden seiten 
neue M itg l ieder der D orfgem e inschaft.  Städtisch-z iv ilisatorische. Lebens­
art und die Unfäh igke it,  ein Stück Land ums Haus zum Garten  zu ku lt i­
vieren, weil nicht gelernt, bestimmen vie lerorts das neue Dorfb ild: dü­
ste r-schw eigend-im m ergrüne  Gärten aus Kon ife ren-und  Rasen  ohne Jah ­
reszeiten ... Außerdörfliche  Zwänge tun ein übriges, z.B. mußten für die 
erweiterte D urch fahrtsstraße  oft die Vor- und W irtshausgärten gekappt 
werden.

Warum Bauerngärten einer Beachtung und Erforschung wert sind

Ihre fröhliche Fa rb igke it  und üppige B lum enpracht vom Vorfrüh ling  bis 
zum Spätherbst, der D uft  von Gold lack und Reseda, ehrwürd iger Buchs 
und Ro sm ar in  und M y rte  am Fenster, die Fülle  von Gem üse und G e w ü rz ­
kräutern aller Art, Beerensträucher und vielerlei Obstbäume und ihre B e ­
gle itflora  dahinter sie sind das Ergebnis jahrhundertelanger E rfahrung  
und Bodenpflege, des fr iedlichen Austausches von Pflanzen  zw ischen den 
Völkern der ganzen Erde. Sie machen Bauerngärten zum botanischen K u l ­
turdenkmal, zur letzten Station in der Gesch ichte  für manche K u lt u r ­
pflanze, zum Refug ium  vom Aussterben bedrohter Arten.
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Zur Erforschungsgeschichte der Bauerngärten

Und so waren es auch berühmte Botan iker ( K E R N E R  von M ari iaun  
1835, U N G E R  1864, C H R IS T  1916/23), H is to r ike r  und Soziologen 
( H A U S E R  1976), Volkskundler ( M A R Z E L L  1934 u.a.), Gartengesta lter 
( S E IF E R T  1962) bis hin zu ganz einfachen, der H e im at verpflichteten 
Leuten, die über dieses interdisziplinäre Thema zw ischen Natur und 
Denkm alschutz, zw ischen Natur-  und Ge istesw issenschaft, geschrieben 
haben. Fa sz in ie rt  von dieser kleinen Gartenwelt glaubten viele, die Bau ­
erngärten wiederentdeckt zu haben, und fast alle Autoren  seit 150 Jah­
ren fürchten um ihren Bestand, reg istrieren  enttäuscht den E inzug  der 
modernen Zeit, schwärmen vom "a lten" Bauerngarten:

"Bauerngärten! - Wie eine Erle ichterung k l in g t 's  aus ihnen, wie ein A u f ­
atmen, eine Befre iung aus dem Hasten des Werktages!" (Walter 
Z IE G L E R ,  Z ittau, in: D ie  Gartenwelt 1912).

"Von  der P racht der einstigen Patr iz ie rgä rten  können wir uns im heuti­
gen fabrik luftgeschwängerten Nürnberg kaum mehr eine Vorstellung m a­
chen. ( S C H W A R Z ,  Nürnberg 1892).

"G eht man vom Dorfp latze, der nur mehr selten von einer Dorf linde  be­
schattet wird, zu den Gärten  über, so kann man fast überall eine arge 
Verwahrlosung beobachten... die alten einheim ischen Obstarte'n sind 
v ie lfach verdrängt von N e u h e ite n ... Ebenso traurig  sieht es mit den 
W urzgärten  aus" ( B R U N N E R ,  Cham  1910).

"A n  A lthergebrachtem  hängend, wie es der Bauer auch in der neueren 
um stürz lerischen  Zeit noch tut, zeigt auch sein Garten  diesen konserva­
tiven Sinn". ( M A IE R  1909, in Deutsche  Gaue).

In neuerer Zeit liest man gelegentlich, daß es die alten Bauerngärten  gar 
nicht mehr gäbe. So wie Bauerngärten  z.Zt. wieder Mode sind (was die­
sen Be itrag  allerdings nicht erübrigt), so waren sie es schon öfters, z.B. 
bei H A L D Y ,  Berlin  1914: "Denn  nun kom m t der Bauerngarten  wieder in 
Mode".

Methoden zur Dokum entation der Bauerngärten und ihrer F lora

Was läßt sich aus naturw issenschaft licher und N a tu rschu tz -S ich t  zum 
Bauerngarten  sagen, wohl wissend, daß ein solcher nach dem Willen des 
M enschen  gesta lteter Bere ich  viel Subjektives und Persön liches enthält? 
D ie  w issenschaftliche  Beschäft igung mit dem Them a ist m indestens in 
zw eifacher H ins icht interessant und lohnend.

a) Grundlage einer gerechten Bewertung, die praktische Sch lußfo lge­
rungen und Beratung ermöglicht, ist die unm itte lbare Betrachtung des 
Objektes, der Gartenanlage und Pflanzenwelt, eine m öglichst exakte 
Bestandsaufnahme, die Vergle iche und Wiederholung erlaubt. In vielen 
Veröffentlichungen verm ißt man leider ein solches Vorgehen. Ge le ­
gentlich ist gar nicht sicher, ob es sich um den Garten  eines Bauern­
hofes handelt. Au s  dieser naturw issenschaft lichen Betrachtungsw eise  
haben wir inzw ischen über 500 Bauerngärten  in den verschiedenen 
Landschaften  Bayerns und dem benachbarten Öste rre ich  erfaßt. So 
notwendig es ist zu definieren, was man unter Bauerngarten  versteht, 
so gefährlich  kann die Arbeitshypothese  werden Wunschvorstellung. 
Es bringt uns nicht weiter, wenn man zuerst - ohne ausreichende un­
voreingenommene Untersuchungen auf den D örfern  - den Bauerngarten
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schlechthin  m it K reuzgrundriß, Rondell und buchsum zierten  Beeten 
definiert, um dann festzustellen, daß das, was noch an "h istor isch  ein­
wandfre ien Bauerngärten " auf einer Reise  anzutreffen  war, n icht der 
Rede  wert sei (vgl. N O W A K  1982, S. 18). Dann flüchten die Autoren  
bei ihren Beschre ibungen in die L ite ra tu r  und Fre il ichtm useen  m it oft 
hypothetisch konstru ierten und nur noch h istorischen Bauerngärten. 
Nach  unseren Beobachtungen ist o.g. Grundrißtyp zw ar auffä llig, doch 
eine sehr seltene Ausnahm e. D am it  verfä llt man in K lischeevo rste l lun ­
gen von bäuerlichen Gärten  und leistet keinen Be itrag  zur En tw ick lung  
der Gartenkultur, urte ilt ungerecht über eine vorhandene V ie lzah l 
funktion ierender Bauerngärten  und tut den Bäuerinnen unrecht. D aß  
sich viele Städter mit dem Thema beschäftigen, birgt eine Gefahr in 
sich: die zu sehr städtische Sicht. Doch hat andererseits der Fo rsche r  
aus der Stadt für ein so ureigen bäuerliches Thema den nötigen A b ­
stand, die Übers ich t über die L iteratur, M itve rantw ortung  und außer­
dem kann er für die G artenku ltur  der städtischen Bürger manches 
daraus nutzbar machen. Auch  die früheren Mentoren  für die Bauern 
kamen sehr oft aus anderen Schichten.

b) D ie  aktuellen Bestandsaufnahm en können mit dem H intergrund  frühe­
rer Darste llungen  und h istorischer Quellen verglichen werden. D a s  
verlangt ein m ühsames Studium eines sehr umfangreichen, aber sehr 
zerstreuten Schrifttum s. Ich konnte ca. 290 Veröffentlichungen B ü ­
cher, Au fsä tze ,  Kap ite l  über das Thema ausfindig machen und k r i­
tisch prüfen. Sie sind von sehr unterschiedlicher Qualität. Soll man 
bedauern, daß Ko r iande r  und Fenchel nicht in Gärten  zu finden sind, 
wenn man aus der L ite ra tu r  ( M A R X ,  Nürnberg 1687, H A U P T ,  Bam berg  
1866) weiß, daß diese A rten  nur fe ldmäßig ku lt iv iert wurden und schon 
M itte  vorigen Jahrhunderts ausfielen.

Zeitström ungen im Bauem garten und in seinen Beschreibungen

Gartengesch ichte  ist Menschhe itsgesch ichte  und gibt Zeugn is vom 
Zeitge ist. Bauerngärten  lohnen sich deshalb für ge istesw issenschaftliche, 
soz io log ische  u.a. Betrachtungen. Bauerngärten sind das E rgebn is  vie ler 
Versuche und Irrtümer, wenngleich das Bewährte schließlich  dominiert. 
Auch  sie waren wohl im m er der Mode ausgesetzt. Sie sind bei allem bäu­
erlichen Kon se rva t ism us  n ichts Starres und Gleichbleibendes, wie im m er 
wieder in der L ite ra tu r  behauptet wird. Gesch ichtliche  En tw ick lung  hat 
bis in sie h ine ingew irkt und sie reich gemacht. Un so kom m t es auch, 
daß sich Verirrungen und Schwächen hier kundtun: die Tulpomanie  des 
17. Jh., die Vorliebe für gefü llt-b lütige  und monströse Fo rm en  im B a ­
rock; die Überbetonung des naturgemäßen Gartens (z.B. L A N G E  1909), 
die dann wieder ins Gegente il umschlagt:

"In  den vergangenen Jahrzehnten sind an die Stelle dieser Zeugen einer 
reifen K u ltu r  frostige  Produkte  des "landschaftlichen" oder "natür l ichen " 
Stils  getreten. A l s  wenn ein Garten  ein Stück Na tu r  sein sollte!" 
( F U C H S  1908).

In den 30er Jahren waren die Bemühungen um den d e u t s c h e n  
Bauerngarten  ein Teil der B lut-  und Boden-Ideologie.

"D a s  bedeutet grundsätzlich  Bevorzugung der deutschen oder doch 
deutsch wirkenden A rten ".  W E IN H A U S E N  1940, S. 13.

"So  sehen wir, daß der Bauerngarten  mit seinen Nutzp f lanzen  und Z ie r ­
blumen ein Au sd ruck  echt deutschen Volkstum s ist". M A R Z E L L  1934, 
S. 206.
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Im K r ie g  schließlich ist der Bauerngarten ein Thema des "R e ich sn ä h r ­
standes" in Berlin.

"U n te r  dem Zeichen der E rzeugungssch lacht hat der Reichsbauernführer 
der deutschen Landw irtscha ft  das Ziel gestellt, unter E in satz  aller K r ä f ­
te das Le tzte  aus der Scholle (und aus dem Garten) für die E rnährung 
des deutschen- Volkes herauszuholen. D a fü r  will er dem deutschen Bauern 
Ratgeber  und He lfe r  sein ... wendet er sich an die Bäuerinnen" W E IN ­
H A U S E N  1949, S. 7.

N E B E L T H A U  1936 ruft auf zum "Au ta rken  Garten".
"W as  treibt sich in den Z iergärten  noch im m er der Buchsbaum  herum, als 
a llerletztes Überbleibsel des R o ko ko ?  Buchse infassungen sollten recht 
bald aus den Gärten  unserer Zeit verschwinden und dafür P flanzen  mit 
mehr Brauchbarke it gepflanzt werden".

D er  Buchsbaum  ist ein Beispiel dafür, daß Bauerngärten nicht durchwegs 
als schön empfunden werden, sondern daß sich hier die Geschm äcker te i­
len. Schon vor N E B E L T H A U  mißfie l einigen Autoren  der Buchs. 
B A U M A N N  dachte 1783 ähnlich praktisch und riet vom Buchs als Bee t­
einfassung ab. E r  sei nicht zu gebrauchen und der Schn itt mit Mühe ve r­
bunden. Stattdessen

"pflanze  man um die Beete zur E in fa ssung  nutzbare Kräuter,  welche die 
Stelle fremder Gew ürze  aus fremden Landen vertreten können. An sta tt  
dem unnützen Buchs soll Saibey, Lavendel, Ysop, Saturay, Majoran, Thy ­
mian ec. an den Gängen und Beeten gepflanzet werden".

J Ä G E R  (1873) wiederum schreibt über den wohlriechenden Lavendel nur 
deshalb, "weil man davon auf dem Lande häßliche E infassungen  antrifft, 
welche weder schön, noch nützlich sind". F R E Y  (1897) lehnt Buchse in fa s­
sungen in den Hausgärten  des Aa rgau  ab, da ‘sie Schlupfw inkel für U nge ­
ziefer seien. Auch  W E IC K E R  (1910) will den Buchs aus den bäuerlichen 
Gärten  Schlesiens beseitigt wissen und äußert noch andere, sehr e igen­
willige Ansichten. Über diesen Buchsbaum  konnte B E R N E T  K E M P E R S  
(1966) ein ganzes Buch schreiben, solche Bedeutung genießt er im bäuer­
lichen Leben! D e rze it  gehört Buchs bei vielen Autoren  und Städtern zum 
Inbegriff  vom Bauerngarten. A lexa  S C H Ö N L A U  hat sich im Rahm en  
einer D ip lom arbe it  an der TU  Berlin  (1983) ausführlicher und krit isch  mit 
dem "Bauerngarten  im 20. Jahrhundert im Spiegel gese llschaft licher 
Ström ungen" beschäftigt.

D ie  auffä lligen Phänomene in bäuerlichen Gärten  der 70er und 80er Jah­
re wurden schon angedeutet: E inerse its  Verdüsterung und E rsta rrung  zu 
Kon iferenpflanzungen, wobei der damit oft kombinierte  Rasen, falls 
nicht auch er durch bodendeckende Kon ife ren  und Cotoneaster erspart 
wird, durchaus ziem lichen Arbeitsaufwand erfordert. A u f  der anderen 
Seite steht der Wunsch nach dem "Schöneren D o r f "  und die Nachfrage  
bei Städtern nach "U rlaub  auf dem Bauernhof", ja nach An lage  von "B a u ­
erngärten" in der Stadt. Zu dieser Entw ick lung  muß man kritisch und 
h ilfre ich Stellung nehmen, wenn man sich w issenschaftlich  mit Bauern­
gärten beschäftigt.

Warum ist von einer übermäßigen Verwendung von Kon iferen  im D o r f  ab­
zuraten?

E in ige Kon ife ren  spielten auf den D örfern  schon im m er eine Rolle, 
aber als E inze lpflanzen: Wacholder, Sadebaum, Lebensbaum, auch "Z e ­
der" genannt. Sie waren Symbolpflanzen wie die anderen immergrünen 
Laubgehölze  Buchs, Efeu, Immergrün, Stechpalme.

Kon iferen  wirken evtl, vornehm, doch ernst und düster. Ihr bevorzug­
ter Standort war auf den Friedhöfen.

©Bayerische Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege (ANL)



34

Kon iferen  braucht man zw ar im Gegensatz  zu Laubgehölzen  nicht 
schneiden, doch bei großgewordenen Zuckerhutfichten erweist sich das 
als Nachte il.

Kon ife ren  nehmen uns das E rlebn is  der Jahreszeiten und des sich w an­
delnden Pflanzenkle ides.

Kon ife ren  benötigen in der Rege l saure Böden, die ein D o r f  nun gar 
nicht zu bieten vermag. H ie r  herrschen meist st icksto ffre iche  Böden, 
zum Teil sogar mit dem g ift igen  Am m oniak, der ebenso wie Streusalz 
auf Kon ife ren  schädlich wirkt.

Der Bauerngarten in Raum  und Ze it

Geht man dem in traditionellen Bauerngärten  zu beobachtenden und 
von uns aufgenommenen Artenbestand in der Gesch ichte  nach, so tun 
sich einem weite, in die ganze Welt führende Wege auf. D e r  Vergle ich  
der F lo ra  von Bauerngärten  in verschiedenen Landschaften  Bayerns und 
Europas ist nicht so verschieden wie man angesichts der so unter­
schiedlichen Hauslandschaften  und K l im ate  - annehmen möchte. D a s  fiel 
auch schon Forschern  früher auf. D ie  überraschend große Ähnlichkeit, 
die E inheit in der V ielfalt, gründet u.a. in der gem einsamen abendländi­
schen Gesch iche  und ist Ausd ruck  für die alte europäische Gem einschaft. 
D aß  dies oder jenes im Garten nicht gedeihe, dafür "p f legt man gem ei­
niglich das C l im a  vorzuschützen; es muß zur Ausf lucht der Unw issenheit 
dienen, und wird zur Näh rm utte r der Träg- und Faulheit: unsere Vorä l- 
tern machten weniger R ück s ich t  darauf, und machten em sig  alle V e r ­
suche ..." ( B A U M A N N ,  Wien 1783, S. 9). M ensch licher Ge ist  kann durch 
Ku ltu r  (Schaffung und Ausnutzung  des r ichtigen Standortk lim as, M is t -  
und Frühbeet, Gießen) und P flege  (Fernhalten natürlicher Konkurrenten) 
so manches gegen das Gesetz  der Natur erreichen. D as  beweisen uns die 
vielen aus submediterranerr, mediterranen und kontinentalen K l im a b e re i­
chen stammenden, bei uns H e im at gefundenen Pflanzen. F re il ich, bei der 
a llgemeinen A rbe its la st  der Bäuerinnen steht im Bauerngarten  der be­
triebene Aufw and  (gegen die Natu r  bzw. zur Schaffung quasi-natürlicher 
Voraussetzungen) im tragbaren Verhältn is zum Erfo lg.

D ie  F lo ra  der Bauerngärten  ist lebendig gebliebener Au sd ruck  europä­
ischer Ku lturgesch ichte. D ie  Rückbesinnung auf den Bauerngarten  kann 
uns mit mehr Ach tung  vor den Pflanzen  des Gartens und D orfe s  erfüllen 
und g le ichze it ig  die besten Seiten aus der Gesch ichte  aufblättern. Sie ist 
auch nötig für eine An tw ort  auf die Forderung, nur e inheim ische P f la n ­
zen im Garten zu akzeptieren (Urs S C H W A R Z ,  D er  N aturgarten  1980).

D er  Garten  begann mit der Seßhaftwerdung des Menschen. Es waren 
nicht viele P flanzen, die unsere germanischen Vorfahren in Jungsteinzeit 
und B ronzeze it  kultivierten. A u s  Funden ergeben sich Saubohne, Erbse 
und Linse, M öhre  und Pastinak, Kohl, Gemüseampfer, Gartenmelde, G u ­
ter Heinrich, Mohn  und Apfel. D ie  meisten davon bewähren sich bis heu­
te. E in  solcher alter und steter Beg le iter des Menschen ist auch der 
H o l u n d e r ,  der dank verschiedener Verwendbarkeit von Blüten, 
Beeren und R inde  hochgeschätzt war (Apotheke des Einödbauern). D urch  
seine V ita litä t  und B lühfreud igke it ist er auch heute zum indest ein ge­
eignetes Z iergehö lz  an Stall und Scheune.

M it  der röm ischen E roberung und der Ausbre itung des Ch r is ten tum s kam 
m ittelmeerische  Gartenhochku ltur nach M itteleuropa. Insbesondere drei 
wohlerhaltene Dokum ente  zeugen davon und erwähnen unsere Baue rnga r­
tenpflanzen:

©Bayerische Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege (ANL)



35

die Verordnung für die Landgüter K a r ls  d.Gr., das Cap itu lare  de villis, 
70. Kap. enthält 73 Gartenpflanzen und 16 Obstbäume, die zum Anbau 
befohlen wurden (aus dem Jahre 795)

der Gartenplan für das K lo ste r  St. Gallen (aus dem Jahre 816) mit 
34 Pflanzen

der Hortu lus des Abtes Walafried S T R A B O  von der Reichenau  im Bo ­
densee, der 23 He il-  und Gew ürzkräute r in G ed ichtfo rm  beschreibt 
(um 840).

D ie  K lö ste r  (man denke an das erste bayerische Benedikt inenkloster seit 
731 N iedera lte ich  a.d. Donau, an Benediktbeuren, Tegernsee, Fu lda usw.) 
waren in ihrem Bemühen um Heil und He ilung durch Gartenarbeit, neben 
dem Gebet, die Verm itt ler  und Mehrer der Gartenkultur; ihre hauptsäch­
lichen Träger und Erha lter  bis heute waren jedoch die Bauern.

D ie  früh aus dem Süden eingewanderten Gartenpflanzen  geben noch heu­
te ihre Herkunft  zu erkennen durch ihre Lehensnamen, die aus dem L a ­
teinischen nur eingedeutscht worden sind: D a s  Cap itu lare  nennt z.B. L i ­
lie, Rose, Salbei, Raute, Eberraute, Rosm arin , Pastinake, Petersilie, 
Porree, Kerbel, Kohl, L iebstöck l (von Lev ist icum  libisticum), M inze, 
Eib isch, Malve, Rettich, Sadebaum, M ispel und Pfirs ich . E in  großer Teil 
davon wächst noch heute in unseren Bauerngärten  und kann wie ehedem 
die Küche  bereichern.

Auch  300 Jahre später erweisen sich noch die K löster,  insbesondere die 
der Benediktiner, als führende Pflegestätten  der Gartenkultur. M it  der 
leuchtenden Persön lichke it der Hl. H I L D E G A R D  (1098-1179), Äbtiss in  zu 
B ingen am Rhein, der "ersten deutschen Naturfo rscherin  und Ä rz t in "  (H. 
F I S C H E R  1927) tauchen neue Pflanzen  aus dem Süden und Osten Europas 
auf. In Fo lge  des regen Handels mit dem M orgenland  nach den K re u z ­
zügen kamen in unsere Gärten Melisse, Ysop, Lavendel, Buchs, A lant, 
Osterluze i und R ingelblume. Und aus der heim ischen F lo ra  erwähnt 
H I L D E G A R D  Haselnuß, Schw arze  Johannisbeere (?), Korne lk irsche, H o ­
lunder, Wacholder, Beifuß, E isenkraut, Kön ig skerze ,  Wermut, Veilchen, 
Mariendiste l,  Rainfarn, Zaunrübe, Christrose , Quendel (Thymus serpyl- 
lum), Akelei, Origanum, H im m elssch lüsse l, Pfingstrose, D iptam. Insge­
sam t beschreibt sie von 230 K räute rn  und Bäum en die He ilw irkung. M a n ­
che P flanze  und ihre Verwendung dürfte sie von den Bauern gelernt ha­
ben, wie es ja auch neu ist, daß sie deutsche Pflanzennam en verwendet. 
Au s  ihrer Pflanzenliste  geht allerdings nicht hervor, daß diese Pflanzen  
alle gartenm äßig ku lt iv iert worden wären. D ie  Fo lgerung von F I S C H E R -  
B E N Z O N  1894 (S. 78), daß das Vorkom m en von E isenkraut, Ka tzenm inze  
u.a. an Dorfstraßen, Wegen, Zäunen und um Gehöfte  "auf eine frühere 
Ku ltu r  schließen läßt", ist nicht zwingend. Zah lre iche  bei H I L D E G A R D  
genannten A rten  sind Archäophyten, die einst in den Ruderalfluren  der 
Siedlungen viel reicher als heute vorkamen (siehe I. Teil). Dort, wo ge­
nannte Pflanzen  aus k lim atischen Gründen nicht wild wachsen, werden 
sie auch heute noch im Garten gehalten (z.B. Ra in farn , Beifuß, Wermut 
und Kam il le  in alpinen Bauerngärten). Überhaupt gab es jahrhundertelang 
in den Beziehungen zw ischen M ensch  und P f lanze  keine so scharfe  Tren­
nung und unterschiedliche Bewertung zw ischen Wild- und Ku lturpflanzen, 
wie es beim derzeitigen verunsicherten Verhältn is zur Natur spürbar ist. 
D as  geht auch aus der w issenschaftlichen L ite ra tu r  hervor.

Auch  der Dom in ikanerm önch  A L B E R T U S  M A G N U S  (1193-1280) sammelt 
auf seinen Re isen  zu Fuß zw ischen Regensburg  und Köln, Rom  und L ü ­
beck, Par is  und P rag fle iß ig eigene Naturbeobachtungen und wird der e r­
ste bedeutende botanische Schriftste ller in Deutschland. Sein Werk weist
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eine weitere Bere icherung des Gartenschatzes mit P flanzen  aus dem 
Orient auf: Majoran, Bas il ikum , Borre tsch  und Spinat. Bei ihm deutet 
sich bereits auch Gartenschönhe it und Garten lust als Se lbstzw eck an. E r 
lobt den angenehmen Schatten  der Bäum e und den Rasen. Abe r  dahinter 
"herrsche  eine V ie lzah l von H e il-  und Küchenkräutern, die n icht allein 
durch ihren Geruch ergötzen, sondern auch durch die M ann ig fa lt ig ke it  
der B lüte  das Auge  erfreuen und durch die V ie lgesta lt igke it  den B lick  
des Beschauers  auf sich lenken" (7. Buch, Kap. 14, übersetzt bei H. 
F I S C H E R  1929, S. 172).

Für den hohen Stand der Gartenku ltur der K lö ste r  gibt es in Bayern  
mehrere Zeugnisse, wenngle ich sie in den Beschreibungen der K lö s te r  
mehr beiläufig erfo lgt sind. Wir sind dabei, diese zu sammeln, die Z u ­
sammenhänge zu den Bauerngärten  aufzuspüren und den heutigen P f la n ­
zenbestand in bayerischen K lo ste rgä rten  zu dokumentieren.

In den m itte la lterlichen Quellen wird von der heutigen P f lanzenw elt  un­
serer Bauerngärten  nur ein k leiner Teil erwähnt. M anche  darin genannte 
A r t  wurde bei uns nie kultiv iert, andere wurden auf dem Feld  gebaut und 
tauchen deshalb in Gärten  und Beschreibungen nicht auf. E in ige  wurden 
schon im vorigen Jahrhundert z.B. hier in F ranken wenig bis nicht mehr 
gebaut. Vom Schw arzküm m el (N ige lla  sativa) heißt es bei S C H W A R Z  
1897: "In  h istorischer Zeit war der Anbau des Schw arzküm m els  von 
Nürnberg  bis Bam berg  n icht ohne Bedeutung. Gegenw ärt ig  wird derselbe 
hier n irgend mehr gebaut". E in  ähnliches Sch icksa l w iderfuhr dem G r ie ­
chisch Heu (Trigonelia  foenum-graecum), das "noch 1850 viel zw ischen 
Nürnberg  und Bam berg, jetzt aber nicht mehr gebaut" wurde ( S C H W A R Z  
1899). Von seinem blaublühenden Verwandten, dem Schabziegerk lee  
(M e lilo tus = Trigonelia  caeruleus) weiß S C H W A R Z  nur noch zu berichten 
"N u r  in Hausgärten  sieht man noch unbedeutende Ku lturen ".  Und so be­
gegnet M A R Z E L L  1925 (S. 204) dieser Ku ltu rp flanze  auch nur e inmal in 
der E ich stä tte r  Gegend, wo sie als "N e id k rau t "  dem Vieh unter das F u t ­
ter gestreut wurde. Gegenw ärt ig  ist m ir ein e inziger (von ca. 600 unte r­
suchten) Bauerngarten  in Oberbayern  bekannt, wo eine Bäuerin  den 
"B ro tk le e "  für ihr se lbstgebackenes Brot im Garten zieht.

Abe r  in der Bauerngartengesch ichte  herrschte mehr ein K om m en  als ein 
Gehen. Im  1. Jahrhundert der N e u z e i t  erlebt unsere G a rten ­
kultur eine ungeahnte B lütezeit, die hier nur mit einigen Sk izzenstr ichen  
angedeutet werden kann. D ie  Errungenschaften  aus dieser Zeit be st im ­
men noch heute das Aussehen  vie ler gewachsener Bauerngärten. D ie  F ü h ­
rungsrolle  im Gartenbau haben im 16. Jahrhundert W issenschaftler, Ä rz te  
und Pfarrer, Handelsherren und Fürsten  übernommen. E s  entstehen 
reiche P r iva tgärten  und bei den Universitäten  die Botan ischen  Gärten 
(A ltdo rf  1626, Ingolstadt 1723).

M it  der Entdeckung A m e r ik a s  und der Ausweitung von Handel und V e r ­
kehr über die ganze Welt hielten Gewächse aus allen Kontinenten  E in zug  
in M itteleuropa. Abe r  auch die heimische F lora  wird gebührend berück ­
sichtigt.

U m  1540 erschienen in kurzen Abständen drei künstlerisch wie w issen­
schaftlich  beachtliche Kräute rbücher von den "Vätern  der Bo tan ik "  
B R U N F E L S ,  F U C H S  und B O C K .  Von ihrem E rfo lg  zeugen die vielen A u f ­
lagen und Übersetzungen. D a s  "Neue  K räu te rbuch " von Leonhard  F U C H S  
aus Wemding am R ies, der z.B. in Ingolstadt lehrte, erschien auch in 
deutscher Sprache, "das es dem gemeinen man zu der erkantnuß der 
kreuter moechte nuetzlich  sein". E r  wünschte auch, daß die K räu te r  von 
den einfachen Leuten in ihre Gärten  gepflanzt werden und daß die P f la n ­
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zenkenntnis in deutschen Landen täglich wachse. E r  wolle jedoch nicht, 
daß der gemeine Mann sich selber A r z t  sei; denn zum Heilen von K ra n k ­
heiten gehöre mehr als Kenntn is  der Kräuter. Andererse its  wünschte er, 
daß auch die Ä rz te  ein gründliches Wissen von den K räute rn  hätten und 
es nicht "au ff  die alten weiber und ungelehrten Apothecker"  abschieben. 
F U C H S  (1342) waren übrigen schon die ersten e inheim ischen Blumen mit 
gefüllten Blüten (fl. pleno) bekannt: die "Go ldknöpfchen " (Ranunculus 
bulbosus, R. acris, R. repens), die heute äußerst selten noch zu finden 
sind. Beliebt geblieben ist das 1339 entstandene gefüllte Gänseblümchen, 
das F U C H S  schon in allen Gärten fand.

D er  A rzt,  P fa rre r  und Botaniker B O C K  (1560) verfo lgt mit der Vorste l­
lung der Kräuter, die in deutschen Landen wachsen und "vorab  dem 
gemainen e infältigen M ann "  nützlich seien, eine volksb ildnerische A u fg a ­
be. Denn  die Kenntn isse  der K räute rkunst und einfache A rzne i war auch 
in seinen Tagen keine Se lbstverständlichkeit und schon damals "scheuen 
D oc to re s  sich der einfachen ding". E r  schreibt "au ff  gemeine versten- 
dige", d.h. deutsche Sprache, "G o tt  zu ehren und dem armen gemeinen 
hauffen zu dienst und w o lfa rt "  und illustriert mit e indrucksvollen H o lz ­
schnitten, "der E in fä lt igen  Leyen schr ifft ".  M an  betrachte z.B. seine 
Zaun- oder G ichtrübe, die noch heute an manchem Bauerngartenzaun 
sich hochwindet. B O C K  warnt auch vor Gauklern, die K räu te r  fälschen 
und vor "abergläubischem, abgeschriebenen Zeug, an das kein Bauer mehr 
denkt". B O C K  verdanken wir eine bedeutsame N ach r ich t  über die gefü ll­
te Päonie  oder Pfingstrose, die heute mit zum Inbegriff  eines Baue rngar­
tens gehört. E r  schreibt, daß "die aller edelst und schönest noch seer 
frembd ist, welche m ir der getrew her Jörg Oe llinger von Nürnberg 
(Apotheker) auß sonderer lieb und freündschaft zugesch ickt hat".

U nter der He rrscha ft  der Habsburger, insbesondere seit 1576 der große 
B lum enfreund Rudo lf  II. auf den deutschen Ka ise rth ron  in die Hofburg  zu 
Wien einzog, entwickelten sich freundschaftliche  Kontakte  zum türki­
schen H o f  in Konstantinopel. D ie  e ifrigen Förde re r  der Gartenku ltur lei­
steten sich die besten Pflanzenkenner: M A T T IO L I  als Le ibarzt  und den 
A r z t  und vie lseitigen Gelehrten C L U S IU S  (1526-1609). Er erfaßte auf 
seinen Reisen  durch Europa alle Neuanköm m linge  und trug zu ihrer w e i­
teren Verbreitung bei. E r  sah 1559 e rstm alig  in Augsburg  die Tulpe. D ie  
Ka ise rk rone  erhielt er 1573 in Wien. E r  erwähnt zuerst 1601 das 
"H em dsknöp f l"  (Ach illea  ptarm ica  fl.pl.), das noch heute die Baue rngär­
ten ziert. D er  erste F lieder tauchte 1589 aus Südosteuropa kommend in 
Wien auf. D ie  Roßkastan ie  wurde 1563 aus Nord -G riechen land  eingeführt.

D er  große Zür icher Konrad  G E S N E R  (1516-1565) samm elte  alle e rre ich­
baren P flanzen  in seinen Gärten wie dies andere Gelehrte, Apotheker 
und Pa tr iz ie r  in Augsburg, Nürnberg, Le ip z ig  und Breslau  taten und über­
lieferte uns das exakt gesammelte  Inventar der "H o rt i  Germ an iae " 
(1561). E r  und sein Freund, der Apotheker C Y S A T  in Luzern, pflegten 
auch enge Kontakte  zu den Bauern und ihren Gärten  und zur Vo lksm edi­
zin. C Y S A T  (1610) registrierte, daß die Bauernweiblein  Katzenm inze , 
Rosm arin , N arz isse  und gefü llt-b lütige  K ran z -L ich tn e lke  im Garten hal­
ten. D ie  Brennende Liebe, die man heute n icht selten in Bauerngärten 
findet, wuchs zuerst im Garten von G E S N E R  als F lo s  Constant ino- 
politanus entsprechend ihrer orientalischen Herkunft.

Was Re ichha lt igke it  wie Sicherheit der Bezeichnungen anlangt, sei in 
Deutsch land kein Garten zu vergle ichen (meint K R A U S  1894, S. 90) mit 
dem des Nürnberger Stadtarztes Joach im  C A M E R A R IU S .  Im "H o rtu s  me- 
dicus et philosophicus" (Frankfurt 1588), dem ersten dieser A r t  in 
Deutschland, teilt er die vielen Neuanköm m linge  aus Süd- und M it te l­
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europa und den A lpen mit, die bei ihm eine zweite H e im at gefunden hat­
ten: Flieder, Tulpe, Ka lm us.  H ie r  erscheinen auch zuerst die “alten B a u ­
erngartenpflanzen Bandgras (Phalaris  arundinacea var. picta) und K ra u s -  
b lättr iger Ra infarn. D am a ls  verdrängte die Myrte, die über Nürnberg  und 
Augsbu rg  durch den regen Handelsverkehr mit der Levante  zu uns und in 
Mode kam, den bis dahin als B rautschm uck  verwendeten Rosm arin .

Bew egte  sich die Zahl der Gartenpflanzen  in karoling ischer Zeit um m a­
ximal 100, wurden bei A lbe rtu s  M A G N U S  schon 390 A rten  behandelt, so 
weist nun der G artenkata log  des Nürnberger Stadtarztes C A M E R A R I U S  
1 106 verschiedene Pflanzen  auf, ähnlich viel wie die Inventare von
Padua und Leyden  ( T O E P F E R  1898). Nach dem Tod von C A M E R A R I U S
(1398) ge langte ein Teil der Gew ächse  in den fürstb ischöflichen Garten, 
den Conrad  von G E M M IN G E N  um die Willibaldsburg bei E ich s tä tt  anle- 
gen ließ. Von diesem gibt noch heute das Prachtw erk  des "H o rtu s  E y ste t -  
tensis" von 1612-1617 Kunde. So manche der hier von den insges. 667
Arten  künstlerisch schön in Kup fe r  gestochenen wie von P ro fesso r
J U N G E R M A N N  w issenschaft lich  exakt beschriebenen Pflanze, darunter 
auffallend viele gefü lltb lütige  Formen, zieren noch heute die B aue rngä r­
ten. Ke in  B ischo f  oder Fü rst  hat diese Tradition fortgesetzt, sondern vor 
allem die Bäuerinnen.

D ie  Nürnberger Tradition schöner botanischer Gärten  setzte  mit Orangen 
und Zitronen, P r im eln  und Au r ike ln  der Pa tr iz ie r  Joh. Chr. V O L C K A M E R  
fort (Nürnbergische  Hesperiden, 1708).

Bauernqartenpflanzen stam men aus allen Erdteilen

Überra scht dürften manche Bauerngarten-Verehrer sein, wenn sie e rfah ­
ren, w ieviele N u tz -  und Z ierp flanzen  allein aus A m e r i k a  unsere 
Gärten  bevölkern. Neben dem wohl berühmtesten "A m e r ik a n e r "  K a r t o f ­
fel, von welcher nur frühe Sorten im Bauerngarten der anderweitig nicht 
benötigten F läche  gebaut werden, sind es der heute oft zuvie l verw en­
dete Lebensbaum, Stangen- und Feuerbohne, V irg in ischer Tabak und B au ­
erntabak. Le tz te re r  sät sich selber aus und hat sich so ge legentlich  noch 
aus Ku lturen  in schlechten Zeiten, die der Se lbstversorgung dienten, ge­
halten. D e r  Kü rb is  ist sogar in Müggendorf  in der fränkischen Schw eiz  
beim Kü rb is fe st  zum Symbol der Erntedankfe ier geworden. D ie  Tomate, 
die G E S N E R  schon 1339 erwähnt, kam erstaunlicherweise  erst seit der 
Jahrhundertwende in Mode. S C H W A R Z  schreibt 1900 für die Nürnberger 
Gegend: "W ird  neuerdings der pikant schmeckenden F rüch te  halber zu­
weilen in Gärten  gezogen". D ie  einstigen Neuheiten aus Am erika ,  deren 
E inzug  in die Bauerngärten  im vorigen Jahrhundert als städtische  Mode 
argwöhnisch k rit is ie rt worden ist, sind heute aus den Bauerngärten  nicht 
wegzudenken: Sonnenblume (kam 1394) aus Mexiko, Fuchsien, Z innien und 
Kapuzinerkresse, Herbstastern, Goldrute, Sonnenhut und Sonnenbraut, Ta ­
getes oder Stinkende H o f fa rt  und Phlox. E rs t  1784 kam die Dah lie  nach 
Europa, wurde Modeb lum e und hat sich in einem Siegeszug ohnegleichen 
die re ichsten wie die ärmsten Gärten  erobert. E inen besonderen Anstoß  
erhielt ihre Zucht durch A.v. H U M B O L D T ,  der 1804 unm itte lbar aus ih­
rem Heim atland  M ex iko  Sam enkörner mit nach Berlin  brachte. U m  1850 
soll es bereits 1 500 Dah liensorten  gegeben haben. U N G E R  (1864, S.223) 
teilt von ihr weiter mit: "S ie  hat sich auch in die kleinsten Gärten  des 
Landvolkes e ingeschlichen". Bei den Bäuerinnen heißen die Dahlien  noch 
heute nach ihrer H e rkun ft  Georginen, ln den Ke ile rn  der Bauernhäuser 
lassen sich ihre Knollen  wohl am besten überwintern.

D ie  Duftende Reseda, Geranien und Montbretien im Bauerngarten  kamen 
aus A f r i k a  D ie  verschiedenfarbig blühende Garten-Strohb lum e
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steuerte Austra lien  dem Bauerngarten bei. Sie fehlt in keinem fränk i­
schen Trockenstrauß," den die Bäuerinnen am M a rk t  anbieten und sich zu ­
sammen mit Judassilberling,Statice  u.a. in die Stube stellen.

E rst  Ende des 18. Jh. öffneten die lange verschlossenen, uralten G a rten ­
länder C h i n a  und J a p a n  ihre Pforten  für den P f lanzenau s­
tausch und gelangten Tigerlilie, Som m eraste r und die auf Dorffr iedhöfen  
so beliebte Chrysanthem e zu uns.

Aus  SO  - A  s i e n stammen die Ba lsam ine  und das Indische Sp r ing ­
kraut, das sich auf den fruchtbaren bäuerlichen Böden besonders wohl 
fühlt und sich alljährlich ohne Pflege zu statt licher Größe entfaltet. E ine  
der jüngsten, aber sich dennoch großer Beliebtheit erfreuenden Z ie rstau ­
den des Bauerngartens ist die D icen tra  spectabilis, das Tränende Herz, 
Herzb lum e u.ä. genannt. T O E P F E R  (1898) war Zeuge bei der E inw ande­
rung:

" Im  An fang  der 50er Jahre gelangte die D ie ly tra  aus Ch ina  nach 
Deutschland. Ich weiß mich noch recht wohl zu erinnern, wie damals die 
sogenannten "blutenden H e rzen” als zärtliche, z ierliche Pflanzen  so rg fä l­
tig in Töpfen gepflegt wurden. Jetzt ist sie bekanntlich zu einer üppig 
wuchernden Gartenpflanze  geworden, deren W urzelstock unseren W inter 
recht wohl überdauert".

1914 heißt es bei F R A N C E ,  daß man das Tränende H erz  aus dem vorneh­
men Z iergarten  verbannt habe, der kleine M ann  es aber nach wie vor 
liebt.
D iese  einst fremdländischen Pflanzen, deren E inzug  in die Bauerngärten  
von K E R N E R  (1853), F I S C H E R - B E N S O N  (1894) und B O L L E  (1899) u.a. so 
m ißtrauisch, ja ablehnend beobachtet wurde, haben sich längst ins ha r­
monische Bild heutiger Bauerngärten e ingefügt und z.B. unter den Malern  
ihre Verehrer gefunden (Gustav K L IM T  1905, Em il  N O L D E  1907 und den 
M a lern  von Dachau und vom Chiemsee).
Neben der ziem lich  freudlosen Mode der Kon ife ren -Ra sen -G ärten ,  deren 
man hoffentlich  bald überdrüssig sein wird, sind derzeit interessante 
Neuerungen im bäuerlichen Garten zu beobachten, die man noch vor Jah­
ren in Bayern  kaum kannte: z.B. bei Gem üsen und Salaten der E issa lat, 
Zuckerhutsalat, Chinakohl, Brokkoli, Zucchini, sogar A rt ischocke. D ie  
leichte Baubarkeit von kleinen Gew ächshäusern  aus Ho lz  und P lastikfo lie , 
die vie lle icht nicht gerade schön, doch k lim atisch  günstig sind, e r­
möglichen die erfo lgre iche K u ltu r  von Paprika  und frühen Gurken. D iese  
öfter in Bauerngärten  zu beobachtende Neuerung zeugt davon, daß der 
Garten  noch Funktion  und Bedeutung für die Se lbstversorgung hat. 
G rundsätz lich  waren Bäuerinnen Neuheiten gegenüber nie abgeneigt 
(sonst wäre es ja nicht zum heutigen Artenbestand  gekommen), aber sie 
können ihrem Garten nicht über Gebühr an P flege  opfern. Und so wird 
der Bauerngarten  zum Prüfste in  neuer Angebote, und er enthält sch ließ­
lich alles das, was sich bewährt hat.

Wie erreichen die Neuerungen die vielen kleinen Bauernqärtchen?

Aus  eigenen Gesprächen mit Bäuerinnen w issen wir, daß Weitergabe zw i­
schen Dorfnachbarn  und an Anverw andte  auch in entfernten Gebieten die 
erste Rolle  spielt. Gottfr ied  K E L L E R  schildert diesen Ausdruck  der 
Dorfgem e in schaft  in seinem "Grünen H e in r ich "  (1854/55) in k lassischer 
Weise:

"D ie  F rauen  und Töchter wissen durch allerhand liebenswürdigen Verkehr 
ihren Gärten und Fenstern jede Zierde zu verschaffen, weiche etwa noch 
fehlen mag, und wenn eine neue P f lanze  in die Gegend kommt, so wird 
das M itte ilen  von Reisern, Samen, Knollen und Zwiebeln so e ifr ig  und
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und sorgsam  betrieben, es herrschen so strenge Gesetze  der G efä ll igke it  
und des Anstandes, daß in kurzer Ze it jedes Haus im Besitze  des neuen 
B lum enw unders ist".

Den O leander hat man sich v ie lle icht als Zweigle in  von einer W allfahrt 
nach R om  m itgebracht. N ich t  erst heute wird das für entlegene D örfe r  
durchaus positiv zu wertende Angebot, falls es nicht zu e ingeengt ist, 
von Versandfirm en genutzt, nach meiner E rfahrung  auch von Bäuerinnen 
mit reichen Gärten. Abe r  es entw icke lt sich daraus nicht im m er das E r ­
träumte. Fa lls  man die Bäuerinnen nach der Herkunft  ihres Seidelbastes, 
Leberb lüm chens oder Märzenbechers  fragt, so erfährt man deren V o r ­
kom men in der heimatlichen Landschaft. Vor einer solchen Se lbstbedie­
nung mit heim ischen W ildpflanzen muß heute, insbesondere bei ge schü tz ­
ten Arten, abgeraten und auf den Gartenhandel verwiesen werden.

Früher dürften die P f a r r g ä r t e n  als Vorbild im D o r f  e influß­
reich gewesen sein. In einer Gartenflora  von B rixen  schreibt 
B A C H L E C H N E R  1873, der fürstb ischöfliche  Hofgarten  sei le icht zugäng­
lich und werde am meisten besucht und die Gartenbesitzer würden die 
nötigen Samen und Pflanzen  vom Hofgarten  beziehen. E inen ähnlichen 
Brauch  erfahren wir aus einem handgeschriebenen Gartenbüchle in  aus 
dem Kapuz ine rk lo ste r  Deggendorf  von ca. 1800, "daß man gewisse  P f la n ­
zen für Weltliche zum Weggeben haben soll" ( S C H L A P P IN G E R  1942, 
S. 11). Fü r  Schlesien beschre ibt O L B R I C H  (1906, S. 69), daß die neuen 
A rten  mit prunkenden B lüten in den Bauerngärten  mehr und mehr die a l­
ten Z ierpflanzen  zurückdrängten  und die Neuerungen als Samen, S te ck ­
ling und Ab lege r  aus P fa r r -  und Lehrergärten  übernommen werden. Vom 
K lo s te r  Weltenburg kenne ich aus der Zeit um 1977 noch den engen K o n ­
takt zw ischen K lo s te r  und Landbevölkerung.

D as Wirken aus der Stadt zum Wohie der Landbevölkerung und ihrer G ä r­
ten

Zu oft wird "die S tadt" für unerwünschte Entw icklungen  des D o rfe s  
verantw ortlich  gemacht, heute wie auch z.B. bei den Gartengesta lte rn  
M A P P E S  und S C H A R N B E R G  1938: "Wo aber die Stadt ihren E in f luß  auf 
dem Lande geltend macht, da ist der Garten verdorben". A u s  der 
Darste llung  der Gartengesch ichte  wird jedoch das enge Abhäng igke itsve r ­
hältnis von D o r f  und Stadt im Sinne eines Aufe inanderangew iesense ins 
deutlich. So schreibt B R O N N E R  1832, daß im Aa rgau  die Bäuerinnen 
Setz ling und Samen von städtischen Verwandten bekommen. Wohlhabende 
Bauern kaufen guten Samen bei den Gärtnern.
Auch  die oben behandelten städtischen Gärten der Ä rz te  und Pa tr iz ie r  
G E S N E R ,  C A M E R A R I U S  und V O L C K A M E R  u.a. (s. S. 38) zeugen von ho­
her Gartenkultur, mit der die S t ä d t e  einst führend waren. Lange  
Zeit dürften die Gärten  der durchschnittlichen Stadtbewohner, insofern 
sie vor den Stadtmauern einen Garten  besaßen, nicht viel anders gewesen 
sein als die der Bauern. Bei B O L L  1836 (S. 629) fand ich eine detaillierte 
Schilderung der G artenku ltur  in den Städten Mecklenburgs:

"Se lbst den Naturgenuß, den man von den Gärten  hätte haben können, 
beutete man nicht aus, denn mit der Gartenkultur war es (1800-1820) 
noch sehr schwach bestellt. Küchengewächse  und Obstbäume, - aber von 
beiden nur sehr gewöhnliche Sorten, prädominierten noch so entsch ie­
den über F lo ra s  liebliche K inder, daß Z iergärten  damals noch in und bei 
unseren Städten zu den Seltenheiten gehörten. Auch  war man... noch 
sehr genügsam. Zw ar war durch w issenschaftlich  gebildete Reisende 
schon manche schöne P flanze  aus fremden Erdtheilen  übergesiedelt 
worden, in die P r iva tgärten  aber hatte davon nur erst sehr wenig E in ­
gang gefunden".
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Die  dann folgende beachtliche L iste  von Gartengewächsen und G ew ürz ­
pflanzen entspricht zum größten Teil den Beständen, die man noch heute 
in Bauerngärten  notieren kann.
A u s  eigener K ra f t  hätten die Bauern nur sehr bescheidene Bauerngärten 
schaffen  können, wenn überhaupt immer ein Antrieb  dafür vorhanden 
war. So heißt es von Schweizer Bauerngärten um 1836,

der Landmann esse außer Ka rto f fe l  und Dörrobst  ( "S chn itz”) nur wenig 
Gemüse, entsprechend gab es wenig Gärten.. Fü r die B lum enzucht lebe 
im Landvolk  keine besondere Neigung, weil sie keinen Gew inn bringe 
(nach H A U S E R  1976, S. 138).

Auch  U N G E R  (1864, S. 229) zeichnet ein düsteres Bild vom Dorf:

"A rm u th  und Trägheit haben Verwilderung und endlich die Vern ichtung 
des Bauerngartens herbeigeführt. D ie  wenigen übrig gebliebenen Cu ltu r-  
pflanzen des Landmannes haben sich in die Gärten  der vornehmen und 
reichen Städtebewohner geflüchtet". (R icht ige r  müßte es heißen: dort 
sich gehalten).

Ein A r z t  aus dem Züricher Land klagt über die Gartenzustände in der 
Zeit 1813-1860, daß weder für das Nütz liche  noch das Schöne im Garten 
ein Sinn vorhanden war und daß sich ein schöner Garten  für gewöhnliche 
Bauern nicht sch icke  ( H A U S E R  1976, S. 137).

Viele gebildete Männer und ein um fangre iches Schr ifttum  haben die h ilf ­
reiche An le itung  der Landbevölkerung bei Gartenbau und Ku ltu rp flanzen ­
kenntnis zum Thema. Das  An liegen deutete sich schon bei den "Vätern  
der Botan ik "  an und wurde lange Zeit von den "H au sväte rn "  und ihren 
"Hausbüche rn " im 17. und 18. Jahrhundert fortgesetzt ( R H A G O R  1639, 
B E C H E R ,  13 Ausgaben  seines Hausbuches von 1683-1778, K Ö N IG  um 
1705, G E R M E R S H A U S E N  1803: "D ie  Hausm utte r in Küchen - und K rä u ­
tergarten"). In den Fränk ischen  Prov inz ia l-B lä ttern ,  Baireuth 1804, 
drängen D E G E N  und F I S C H E R  die Bauern dazu,

"die edle Zeit auf die Unterhaltung eines Küchengartens zu verwenden 
und statt bei extensiver Weide auf dürren Gem eindetriften  herum zuzie ­
hen, sich um die Anpflanzung junger Obstbäume und ihre Unterhaltung 
zu kümmern. D ie  Staaten selbst müßten durch öffentliche  An lagen  wie 
durch Präm ien für die tätigste Nachahm ung die Obstku ltur befördern 
helfen. R itte rgu tsbe s itze r in F ranken haben bereits vorbild liche große 
Obstanlagen geschaffen und ihre Untertanen seien vom Vorteil überzeugt 
und folgen ihnen getreulich nach...". Besonders der Zwetschgenbau wird 
auf den Sandböden empfohlen. Und so entstand auf einen R a t  um 1770 
hin "ein langer und breiter Wald von lauter Zwetschgenbäumen zw ischen 
Rödelsee  und Kle in langhe im ". Sie brachten reichen Gewinn und waren 
wie Ka rto f fe ln  eine gesunde und sättigende Speise, durch die viel Brot 
und andere Nahrungsm itte l erspart werden konnten.

H A Z Z I ,  München 1804, empfiehlt neben den Obstbäumen und anderen 
nützlichen Gartenpflanzen:

"E s  solle jeder Landw irt  wenigstens einen kleinen, munteren Garten  un­
terhalten, weil ein B lumenflor seiner ganzen Landw irtscha ft  höheren 
R e iz  gibt, wobey sich der Mensch  einen angenehmen, edlem  Zeitvertre ib  
verschafft".

An läß lich  der Fe ier  des "Cen tra l-Landw irtscha fts -  oder Oktoberfestes" in 
München 1824 erhielt B E S O L D ,  ein Gärtner und La ienbruder zu D ietfurt, 
71jähriger Veteran in der Gärtnerei und Obstbaumzucht, einen Pre is  für 
sein Bemühen,

"die schönsten Gärten zu erhalten und durch unentgeltliche Abre ichung 
junger Obstbäume an die Pfarrer, Schullehrer, Gärtner und Landbewoh­
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ner, dann durch Anw e isung  und Unterr ich ts-Erthe ilung, insbesondere der 
Jünglinge aus den Feiertagsschulen, die Obstku ltur sowie die P flege  der 
Küchengärten  allgemein zu verbreiten und zu befördern".

In Preußen, wo man "die hohe Stufe der Vo llkommenheit des Gartenbaus 
rühm t" (B E T H E ,  L E N N E ,  L I N K  1824), sieht sich der Verein zur Be fö rde ­
rung des Gartenbaus in den Preußischen Staaten als "Ve rm itt le r  in g ä r t ­
nerischen Errungenschaften  im In- und Ausland " und m acht Sortenwahl 
und -zucht zu seiner Aufgabe. In gle icher Weise w irkt der königliche 
H o fgä rtner  und Vors itzende  der M ärk isch -ökonom ischen  G ese llschaft  zu 
Potsdam  F I N T E L M A N N  (1855). Seine Bemühung ist:

"D en  E r t ra g  der kleinen Besitzungen  zu steigern und dazu E rfahrungen  in 
Fo rm  billiger Heftchen  dem hochehrenwerthen Bauernstand anzubieten". 
D ar in  geht es um die "E in r ich tung  eines Gartens nach den heutigen B e ­
dürfnissen des Dorfbewohners",  wird mit verkehrten Vorstellungen und 
P rakt iken  aufgeräumt, ein ze it liches N ach -  und räum liches Nebene inan­
der, d.h. M ischkultu r,  empfohlen usw.

In der "B ib lio thek  des L andw irts "  gibt J Ä G E R ,  E isenach  1875, eine " A n ­
leitung zur An lage  gnd Erha ltung ländlicher B lum engärten", die sich an 
die Bäuerin  und ihre erwachsenen Töchter, denen die Sorge für den G a r ­
ten anvertraut ist, richtet:

"Doppe lt  Bedürfn iß  wird ein blumenreicher Hausgarten  in einer Gegend, 
welche keinerlei landschaft liche  Schönheiten besitzt, wo nichts zu sehen 
ist als die nackte endlose Ebene. Wie lieblich schm ückt er die ländliche 
Wohnung. Und der F rem de  bewundert das".

Man  denke dabei an unsere Gäu landschaft und flurbereinigten Gegenden 
heute! G le ichze it ig  spricht sich J Ä G E R  gegen die unsinnige Mode aus, 
daß Garten sch r iftste lle r  parkartige  Gartenanlagen mit Rasen  und Tep­
pichbeeten planen, die unausgesetzte  Pflege  verlangen.

Bäuerliche Obstgärten und Obstanlagen, ihre Entw icklung und ihre För­
derer

Ein  eigenes Thema innerhalb der Bauerngärten stellt der O b s t  
b a u  dar. M e is t  diente er der Se lbstversorgung, aber auch durch O b s t ­
verkauf konnte gerade die Ex istenz  der Kle inbauern  entscheidend ge s i­
chert werden. U m  1950 waren in Bayern  1/3 aller bäuerlichen Obstbau­
betriebe K le inbetriebe  mit 2 - 5  ha Nutzfläche, 1/3 m itte lbäuerliche  
Betriebe mit 5 - 1 0  ha. D e r  Obstbau muß in unserem Be it rag  auch des­
halb berücksichtigt werden, weil die alten Obstgärten, Streuobstbäume 
und Obstbaumhaine für fast jedes alte D o r f  und besonders für einige 
Landschaften  in Bayern  prägend sind:

Unterfranken  hat zw ischen W ürzburg und Steigerwald und im sandigen 
M a in ta l die vielen Zwetschgenhaine; vor A schaffenburg  sind die A p fe l ­
bäume landschaftsbestimmend.

D as  L indauer Gebiet ist ein großer Garten aus Äpfeln, B irnen und K i r ­
schen.

D as  Land um Fo rchhe im  und Gräfenberg/Ofr. wurde durch die vielen 
K irschgärten  berühmt. In den Nam en  von E ffe ltr ich  und Ke rsbach  ha­
ben sich die Fruchtbäum e niedergeschlagen. Sie weisen darauf hin, daß 
hier der Obstbau schon sehr frühze it ig  eine Pflegestätte  gefunden hat­
te. Händler und Hausie rer vertrieben die jungen Obstbäume in deut­
schen Landen, bis Ungarn  und Rußland. S T E IN V O R T H  schreibt 1890 
(S. 54) über die Gärten  N iedersachsens: "A lljäh r l ich  erschienen H änd ­
ler aus F r a n k e n  ("Bam berger"),  welche ihre Obstbäumchen

©Bayerische Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege (ANL)



43

zum Verkauf ausboten. So sind die wertvolleren Sorten in unsere G ä r ­
ten gekommen: Go ld-Reinetten, Borsdorfer, Zwiebelapfel, G ra fen ste i­
ner, Ro te r  Herbstka lv il l  mit dem blutroten Fle ische, G locken- oder 
Prinzeßapfel...". D er K irschenanbau soll vom ehemaligen Bened ikt iner­
kloster Weißenohe vor 1000 Jahren seinen Ausgang  genommen haben..

Niederbayern- zw ischen Isar und Inn erzeugt reiche Apfelernten, aus 
denen viel M o st  erzeugt wird.

Selbst vor dem rauhen Bayerischen Wald um Bogen und La ll ing  spielte 
der Obstbau eine solche Rolle, daß H A Z Z I  um 1800 davon schwärmen 
konnte.

A m  Fuße des Wendelsteins um Feilnbach gibt es ebenfalls alte O b st­
dörfer. Berühm t war das Obst aus dem Chiem gau. In den Best im m un­
gen für die Urbarsleute in Aschau  war an den Schutz der Obstbäume 
durch Geldstrafen gedacht. D as  K lo ste r  Herrench iemsee legte um 
1782 nicht nur mustergült ige  Obstgärten  an, sondern versorgte  auch 
die Landschaft  ringsum mit Edelre isern ( H A G E R  und H E Y N  1977).

Wie entstanden diese Obstgärten  und schließlich der (neben)erwerbsmäßig 
ausgerichtete landw irtschaftliche  Fe ld - und W iesenobstbau? Wie steht es 
heute um s ie ?  Neben dem alten kulturellen Erbe  waren für den F o r t ­
schr itt  im Obstbau Anle itung, ja Zwang von höheren staatlichen Stellen 
und verantwortungsbewußte und befähigte Einze lpersonen entscheidend. 
D a  Vorbilder nicht ausreichten, erließen in F ranken die M a rkg ra fen  von 
Ansbach  wie der Große K u rfü rs t  F R I E D R I C H  1686 für Brandenburg 
d iesbezügliche V e r o r d n u n g e n  1691 hieß es, daß

"jeder Hausvate r zum wenigsten zwei gute fruchttragende Obstbäume, 
ingleichen etliche Weichsel- und Zwetschgenbäume, dann auf der G e ­
meind wenigstens jährlich einen fruchttragenden Obstbaum  pflanzen und 
in gutem Zustand erhalten soll".

Und 1713 verlangten sie,

"daß alle angehenden jungen Eheleute m indestens zwei fruchtbare O b st ­
bäume zu pflanzen und zu unterhalten schuldig sind".

1793 schuf man im ehemaligen m arkgräfl ichen  Gute von Triesdorf bei 
Ansbach, dem heutigen landwirtschaftlichen B ildungszentrum , die erste 
Baumschule. 1804 begann die Landespelzschule, die auf kurfürst lichen 
Erlaß  von 1731 im Landshuter Hofgarten  entstanden war, in Weihenste­
phan ihr Wirken. D ieses wurde von der kön ig lich -landw irtschaftl ichen  
Schule, der späteren staatlichen Leh r-  und Forschungsansta lt  und heuti­
gen Fachhochschule  für Gartenbau fortgesetzt.

Dam als, am 3. Oktober 1803 wurde im Rahm en  der Baierischen Landes­
kulturgesetze ein eigenes Mandat zur Förderung der Obstbaum zucht e r­
lassen (H A Z Z I  1804, S. 90). Danach waren

entlang der Chausseen Obstbaum -A lleen  zu schaffen  und wurden "jedem 
neu anstehenden Gutsm ayer  auf dem Lande und neuen Bürger in den 
Städten die Verbindlichkeit aufgelegt, zwey Obstbäume auf eigenem 
Grund zu pflanzen, mit Nam en des E igen tüm ers  und Jahr der Setzung, 
sowie 4 Jahre Pflege  und ggf. Nachpflanzung. Bürger aber, die keine 
Gründe besitzen, mögen diese Bäum e auf öffentliche  Unterhaltungsp lätze  
und an Spaziergänge pflanzen..., weil dies den geselligen Ton und die B i l ­
dung erhöht".

1830 entstand unter fachmännischer Le itung von H A F F N E R  und des be­
kannten Pom ologen D O C H N A H L  eine größere private Baum schule  in C a -  
dolzburg bei Fürth.
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In dieser Ze it des 17. und 18. Jh. blieb der bäuerliche Obstbau ein haupt­
sächlich  auf Gärten  beschränkter Selbstverbraucherobstbau. M an  e rzeug ­
te Most, Dörrobst  (in den Obstdörröfen  und bewahrte es in den H u tze lk i­
sten auf) sowie Obstschnaps. So wie in Bayern fand der G a rten -  und 
Obstbau auch in anderen Gebieten staatliche Förderung. In W ürttem berg 
wird nach dem Erlaß  vom 17.7.1848, wonach

"der Obstbau gefördert werden soll besonders in Gegenden, wo das In te r­
esse dafür unter der Bevölkerung noch selten ist, ..."

der Kön ig l iche  Inst itutsgärtner und Vorsteher der Gartenbauschule  und 
Lehre r an der Akadem ie  Hohenheim  von der königl. Württbg. Cen tra l-  
steile für die Landw irtscha ft  Stuttgart  beauftragt,

den Obstbau auf dem Lande als belehrende Instruktion für den Landmann 
und Baum w ärte r darzustellen und beschreibt die "vo rzüg lich sten  und 
nützlichsten  Obstsorten  für w irtschaft l iche  Anpflanzungen  in rauhen L a ­
gen".

Auch  im Herzogtum  Gotha hieß es, daß die Hebung und Fö rderung  des 
Gartenbaus eine w ichtige  Aufgabe  jeder Landesreg ie rung sei ( Z A H N  
1904). D a fü r  wurden in der Landesbaumschule  zu Gotha alljährlich Ku rse  
gehalten. Insbesondere der dortige Landes-Obstbau-Vere in  verfo lgte  auf 
seinen häufigen W anderversam m lungen  das Ziel, die Obstku ltu r  zu pfle ­
gen.

In Südbayern verbinden sich m it den Obstgärten  die Nam en e in iger P fa r ­
rer, die als Im ker und O bstzüchter Bannerträger des F o rtsch r it t s  waren. 
D e r  "A p fe lp fa r re r "  Korb in ian  A IG N E R  aus Hohenbercha im Landkre is  
F re is ing, der 800 Apfe l-,  B irnen- und Zwetschgensorten  malte, war auch 
Vors itzender des Bayer. Landesverbandes für O bst-  und Gartenbau und 
M ita rbe ite r  am Obstsortenw erk  von Bayern  (mit T R E N K L E  1950). In N ie ­
derbayern w irkte  P fa rre r  B Ä U M L E R  mit dem Okulierm esser, im La n d ­
kreis Rosenheim  der Ge ist liche  R a t  und "Baum sepp " Josef D Ü R N E G G E R  
von Törw ang auf dem Samerberg. Wie diese setzten sich in Nordbayern  
Leh re r  R IE S  aus Burgbernhe im  und K irchen rat  E Y R I N G  im Landkre is  U f-  
fenheim  für einen verbesserten Obstbau ein. Le tz te re r  gründete um 1890 
den ersten örtlichen Obstbauvere in  des schließlich  1894 in Nürnberg  ge­
gründeten Bayerischen  Landesverbandes für Obst- und Gartenbau. D ie  
Bre itenw irkung der Förderungsm aßnahm en dieses Landesverbandes - bes­
sere Ernährung der ländlichen Bevölkerung wie allgemeine G artenku ltur  
und Landschaftsgesta ltung  umfassend ist bis heute lebendig, hat sich 
dieser doch auch der oben geschilderten Tradition und den Bauerngärten  
verpflichtet gefühlt, ta tk rä ft ig  und ideenreich deren En tw ick lung  beg le i­
tet, z.B. das bäuerliche Obst m it dem Heftchen "A ltbew ährte  A p fe l-  und 
B irnensorten", München 1982, den E igenhe im - und neuen Gartenbesitzern  
schm ackhaft  gemacht.

D as  Fachberatungswesen im Obst- und Gartenbau wurde stetig ausge­
baut. T R E N K L E  (1954) schildert dies für Bayern, bis sch ließlich  1950 das 
Bayerische  Staatsm in ister ium  neben den Kre isfachberate rn  für jeden der 
acht bayerischen Reg ierungsbez irke  eine staatliche Obst-  und G artenbau­
stelle einrichtete.

D as  Interesse für den Obstbau wie der Obstbaumbestand nahmen trotz 
enormer Frostkatastrophen  im m er mehr zu. D as  zeigen die Baum schu l­
statist ik  wie die Apfe lerträge, die von 18 kg je Baum  (1933) auf 23 kg 
(1952) stiegen. D och  um 1950 begannen plötzlich die F rüch te  Sorgen zu 
bereiten, weil die E in fuhr billigen Obstes und von Südfrüchten anstieg.

Obstgärten  stellen aber nicht nur einen w irtschaftlichen  Fakto r  dar. 
Sonst bräuchten sie ja nicht hier von mir und der A N L  behandelt zu w er­
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den. Ihre Bedeutung für das D o r f -  und Landschaftsb ild  wurde schon ge­
schildert. D azu  kommt, daß alte Obstgärten  ein interessanter K  u 1 
t u r b i o t o p  sind, der Ku lturp flanzen  (zahlreiche Obstsorten), 
W ildpflanzen der Wiese und der umgebenden Hecke  sowie eine eigene 
Vogelwelt e inträchtig  vereint. Seitdem viele alte Obstbaumveteranen 
durch Rodungspräm ien begünstigt aus dem Dorfum fe ld  verschwinden 
mußten, wurden auch die H ö h l e n b r ü t e r  Steinkauz, R o tk o p f ­
würger, Wendehals und Wiedehopf selten und zu bedrohten A rten  der R o ­
ten Liste. Bei W I L D E R M U T H  (1980, S. 213) werden R ichtl in ien  zu deren 
Schutz vorgeschlagen. D ie  dörflichen Obstgärten  sind ein schönes B e i­
spiel dafür, daß trotz Nutzung Grünfuttergew innung, Beweidung, H üh­
nerauslauf, Lagerung  des Brennholzvorrates, W äschetrockenplatz, O b st­
ernte " N a t u r  i m  D o r f "  m öglich  ist. In ihnen ze igt sich 
nicht nur die alte Artenvie lfa lt;  auch seltenere und schutzwürd ige 
Pflanzen  sind hier zuhause. So können oberbayerische Obstanger ein w e i­
ßes B lütenkleid der Früh lingsknotenblumen (Leucojum vernum) tragen. 
D ie  Aufnahm e eines fränkischen Obstgartens soll seine Bedeutung als 
B iotop belegen: Im Albabfa ll der Langen  Me ile  bei Fo rchhe im  liegt als 
eines von vielen typischen A lbvorlanddörfern  Ober-W eilersbach. Zw ischen 
H o f  und Fe ld flu r  befindet sich hier ein 50 x 100 m großer Obst-W iesen- 
Garten. E r enthält 6 Obstarten; allein bei den Apfe lbäum en wurden mir 
7 Sorten genannt. Ihr w irtschaft l icher Wert ist a llerdings für den Bauern 
enttäuschend gering: D a s  Obst findet keine E sse r  und wird an die Süß­
m ostverw ertung verkauft. D ie  W i e s e  darunter wurde am 22.5. ein 
erstes M a i gemäht. Für die insgesamt 3 - 4  Schnitte  wird l - 2 m a l  jähr­
lich mit M is t  oder Odel gedüngt. Dennoch konnte die stattliche Anzah l 
von 58 W iesen-A rten  notiert werden. In der umgebenden H e c k e ,  
die aus viel Haselnuß, aber noch 17 anderen Gehölzen bestand, kamen 
noch 37 Arten, u.a. A ronstab  und Bärlauch  als Vorposten der Jurawälder, 
hinzu. A u f  diesem kleinen Area l sind also neben den Obstbäumen 95 
W ildpflanzen, e inschließlich 5 Moosarten, beheimatet.
Welch innige Beziehungen zw ischen Obstgarten, ja jedem einzelnen 
Baum, und der Bauernfam ilie  bestehen können und sich in den Bräuchen 
ausdrücken, wird von F ranz iska  H A G E R  und Hans H E Y N  (1952/77) sehr 
sympath isch  für den Landkre is  Traunstein geschildert.

Ein alter vergessener Qbstbaum - die M ispel

E iner Art, die zu den alten Obstgärten  gehörte und heute nur noch se l­
ten zu sehen ist, sei hier gedacht: der Echten  M  i s p e 1 , Mesp ilus 
germ anica  L. D er  heute kaum noch bekannte Obstbaum  stam m t aus V o r­
derasien, wird bereits im Cap itu lare  des 8. Jh. als verbindlich zu kul­
tivieren genannt, H I L D E G A R D  und A L B E R T U S  M A G N U S  kennen ihn; 
nach F R A N K E  (1594, Lau s itz  in: Z A U N IC K ,  W E IN  und M I L I T Z E R  1930) 
wird er medizin isch gegen Steinleiden verwendet. B E C H E R  (1663) 
schreibt in seinem Kräuterbuch über ihn:

"D ie  Mespeln  ziehen an/ und stopffen starck  den Bauch/ Sie seynd deß- 
wegen nicht gar öfters im gebrauch... D ie  F ruch t  davon die wird mit H o ­
nig eingemacht.../ist in der Apotheke aber nicht im gebrauch".

Der berühmte Pom ologe  D O C H N A H L  (1855, S. 223) weiß von der M ispel 
noch 10 Sorten zu nennen. Doch  bei F I S C H E R - B E N Z O N  (K ie l 1894,
S. 148) war diese A r t  schon selten:

"D ie  M ispel muß früher in größerem Ansehen gestanden haben als jetzt, 
wo sie, wenigstens in Norddeutschland, ihrer F rüchte  wegen kaum noch 
Beachtung findet, sondern meist als Z ierstrauch  gezogen wird. Sie ist 
sehr hart und trägt auch in rauhen Lagen Früchte; zu einer Zeit, wo das 
Obst seltener war, mag sie deshalb mit Rech t  geschätzt worden sein".
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Heute kenne ich prächtige, 5 m hohe Exemplare, Häsperle  von den B au ­
ern genannt, an einem K irschgartenhaus bei Spardorf und in einem Obst- 
G ra s-G a rten  von Ad litz ,  in dem ehemaligen P farrgarten  von H etz le s  und 
aus Trunstadt im Bam berger Land. Au fgep frop ft  auf Weißdorn und ve r­
w ildert wächst sie an einem Waldrand am Hetz le se r Berg. H ie r  wird sie 
von den älteren Bauern  durchaus noch gekannt. Man  erinnert sich, in der 
schlechten Zeit die M ispeln  zentnerweis für die Marm e ladenzubere itung  
geerntet zu haben und sucht derze it ig  noch nach dem ersten F ro st  die 
"Stauden" auf, um die te ig ig gewordenen Früchte  zu probieren. Von den 
Bauernkindern werden die rauhschaligen und innen harten F rüchte  jedoch 
verschmäht. So manche M ispe l verschwand, weil dörfliche B aum ga rten ­
grundstücke an Städter verkauft worden sind. Ihr Verschwinden ist zu 
bedauern, weil die M ispe l außer einer a ltehrwürdigen Vergangenheit auch 
einen Schm uckw ert hat. 5 M ispelbäum chen zieren einen P la tz  auf der 
Marien festung  in Würzburg. M it  geänderter Bedeutung würde die M ispe l 
also als Z ierpflanze  in unsere Gärten  passen. Wir haben sie deshalb auch 
in den Kräu te r leh rgarten  in E lbersroth/Ldkr. Ansbach  aufgenommen.

Zeichnung von R. K E L L E R ,  Augsburg  aus H A N S E N  1977

Die  E inteilung der bäuerlichen Gärten in Typen
Den Bauerngarten schlechthin gibt es nicht. Bauerngärten  gliedern sich 
je nach Funktion(en) und den Standortsansprüchen der kultiv ierten P f la n ­
zen in verschiedene Typen. Sie seien hier als Übersicht genannt. Über 
den Inhalt einiger wurde oben schon exemplarisch ausführlicher geschrie ­
ben.
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1. a) Vorgarten = Z iergarten, Wein- und B irnen-Spaliere; umgeben m it­
unter von aufwendigeren Z ier-E isenzäunen, z.T. nur schmale Z ie r ­
staudenpflanzung am Haus.

b) N icht-w interharte  Kübelpflanzen, Z ierpflanzen auf Fensterbrettern  
außen und

c) Fensterpiflanzen innen.

2. a) Hausgarten, reiner Nutzgarten  (Gem üse-Kräute r-G arten ),  meist je­
doch

b) verz ie rter Nutzgarten  (B lum en-Gem üse-Garten),
umzäunt von Staketen- oder heute meist Maschendrahtzaun.

3. Fe ldgarten  für Grobgemüse, "K rau tga rt l " ;  am Rand der Fe lder ohne 
Zaun oder evtl, mit Stecken vorübergehend geschützt.

4. Gem einschaftsgartenanlagen vor Weindörfern mit Um m auerung  (z.B. 
E ibelstadt, Mainstockhe im ) oder in jüngerer Zeit angelegt anstelle 
des ehemaligen Ange rs  in der D o rfm it te  von Steinbach an der 
Haide/Frankenwald. Das  sind verzierte  Nutzgärten  mit einer gem ein­
samen Umzäunung. Schöner Ausd ruck  der Dorfgem e inschaft.

3. Obst-Gras/W iesen-Garten, Hennengarten. H inter den Gehöften, die 
grüne Um kränzung  des D orfe s  bildend. Sie werden von Hecken  um ge­
ben.

6. K irschgärten  mit K irschgartenhäuschen, A ck e r -  oder W iesennutzung 
darunter; hinter den Dörfern  sich an die Hänge lehnend, in M itte l-  
und Oberfranken.

7. Weingärten alten Stils  waren keine Monokulturen, sondern enthielten 
Zw ischen- und Beipflanzungen: Nußbaum, Quitte, M ispe l (?); Zier-, 
W ürz- und Färbepflanzen wie Iris germanica, D ianthus div.spec., Ruta  
graveolens, Phyto laca  americana.

8. P fa rrgä rten  in Dörfern  zeichnen sich durch besonders artenreiche 
Aussta ttung  aus.

9. Wohngärten mit Rasen  und Hollywoodschauke l stören scheinbar das 
traditionelle Dorfbild. Wenn daneben aber o.g. Gärten ebenso noch 
eine lebendige Se lbstverständlichkeit sind und in der Bauernfam ilie  
F re ize it  und Bedürfn is vorhanden sind, sollte uns dieses moderne A t ­
tribut nicht stören. F re il ich  sollte man nicht versäumen daran zu er­
innern, daß man für die K inde r  das einst gebrauchte Ochsenjoch be­
halten soll und zur Schaukel an einem großen Nußbaum ast verwenden 
kann.

A u f  Zäune und Mauern, Lage  zum Bauernhaus, innere Aufte ilung und 
verwendete Materia lien, Düngung, Pflege, Schädlingsbekäm pfung und die 
v ie lfä ltige  Verwendung der Gartenpflanzen kann hier nicht näher e inge­
gangen werden.

Bauerntum - Brauchtum - seltene Arten
Viele Bräuche im dörflichen Jahresablauf sind ohne Pflanzen  aus dem 
Bauerngarten nicht vorstellbar. Zur P a l m e n w e i h e  am P a lm ­
sonntag dient neben den Sa lw e ide -Kätzchen  der B u c h s ,  der selbst 
bei den nüchterneren evangelischen Bauern zur Kon firm ation  und zum 
Schm ücken der Osterbrunnen in der F ränk ischen  Schw eiz  noch reichlich 
Verwendung findet. Für die Palmbüschel benötigt man in Bayern auch 
den Sadewacholder, Segen- oder Sevenbaum genannt, den echten Wachol-
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der, die "Z e d e r” (Lebensbaum, Thuja occidentalis), Stechpalme u.a. An  
F  r o n l e i c h n a m  schm ückt man die A ltä re  mit Pfingstrosen, 
Duftp flanzen  und B irkengrün  (es entstehen deshalb und wegen der V e r ­
wendung zur Herste llung der Besen die skurrilen kopfigen alten Birken). 
Viele selten gewordene P flanzen  werden nur deshalb noch gehalten, weil 
man sie zur K r ä u t e r w e i h e  am Fest M a ria  H im m e lfah rt  (15. 
August)  und dann fürs kalbende und kranke Vieh, zum Räuchern  von Stall 
und Haus zur Jahreswende oder zum eigenen Verbrauch als He iltee  und 
in der Küche  benötigt. D iese  entdeckte ich beim Studium der K räu te r -  
büschel: Osterluze i, Weinraute, A lan t  oder "Odelsb lum e", Phy ilok
(Antirrh inum  orontium), Rundb lättr iges Hasenohr oder "W urm sam e " 
(Bupleurum rotundifo lium) u.a. Le tzte re  beiden Kräu t le in  wurden nie ge­
sät, sondern wurden von Jahr zu Jahr, Generation zu Generation  als "U n ­
kräutle in " im Garten geduldet und für die Weihe geerntet. DrauGen auf 
den Feldern, wo sie einst allgemein verbreitete W ildpflanzen (Unkräuter) 
waren, sind sie weitgehend ausgestorben. Bupleurum rotundifo lium  hat 
die Gefährdungsstu fe  1 der Roten  Liste. Tolerant ist man auch gegen­
über der Zaunrübe (Bryon ia  dionica, seltener Bryon ia  alba), an deren e in­
stige Verwendung als G ichtrübe  man sich fre ilich nicht mehr erinnern 
kann. D am it  ist ein weiteres M a l die Bedeutung genannt, die der Baue rn ­
garten als Zuf luchtso rt  bedrohter A rten  hat. Solange man aus Gärten  und 
von anderen Lebensräum en in der Landschaft  noch Pflanzen  für die 
Bräuche benötigt, kennt man sie und ist man ihnen und den B iotopen ge­
genüber n icht g le ichgült ig, solange haben diese eine unm itte lbar ve r­
ständliche Bedeutung für die Landbevölkerung. D as  ist die beste M o t i ­
vation für eine traditionelle  Landschaftsp flege  und Arterhaltung.

D er Bauerngarten und seine Bäuerinnen
Den Bestand blühender Bauerngärten, die das D o r f  zieren und welche die 
Bauernfam ilie  für alle möglichen Notwendigkeiten  versorgen, verdanken 
wir den B ä u e r i n n e n  Sie sind die Bew ahrer ungeschriebenen 
Wissens, p rakt ischer E rfahrungen  und Fähigkeiten. Sie opfern dem Garten 
neben Landw irtscha ft  und Hausha lt jede der wenigen freien Stunden und 
erfüllen so bis ins hohe A lte r  eine nur selten genannte Funkt ion  in der 
D orfgem e inschaft.  H ie r  bei ihren L ieb lingen und Pfleg lingen  und auf der 
Hausbank finden sie auch ihre Erholung. D as  ist die U rfo rm  der Nahe rho ­
lung. "D e r  Hausgarten  ist ihr Rückzugsgebiet,  wo ihnen n iemand h inein­
redet, wo sie Ä rge r  und P lage  vergessen. D as  E r fo lg sgehe im n is  für die 
Üpp igke it  des Bauerngartens ist einfach: bewährte Pflanzenarten, rege l­
mäßig M is t  und - w underkräft igster  Dünger die L iebe zur P flanze ".  
(T IT Z T E  1982). D e r  Garten  bietet oft noch den G roßm üttern  und A l t ­
bäuerinnen eine sinnvolle, ge istig  anregende, psychisch gesunderhaltende 
Betätigung. Ich konnte öfters erleben, daß der Tatendrang an den Zäunen 
nicht aufhörte, B lum ensam en außen an den Zäunen entlang der D o r f s t ra -  
Qe ausgestreut und ungenutzte F lächen  bepflanzt wurden. D a s  sind Z e i­
chen engagierter He im atgesta ltung, aber auch des Wohlstandes, den man 
sich früher nicht geleistet hat. D er  Bauer spielt im Hausgarten  in der 
Rege l keine Rolle; der Garten  gehört ja nicht zu seinem Au fgabenbe ­
reich. E r  beschäft igt sich mit "höheren D ingen": der Veredlung ( "Pe lzen ")  
der Obstbäume und evtl, mit Rosenzucht und der Bienenhaltung.

Ausb lick auf die Bauerngärten der Zukunft
Es ist erschreckend und nicht logisch, daß wir uns zwar um die vom A u s ­
sterben bedrohten W ildpflanzen (auch wenn sie erst vor 100 Jahren ein­
geschleppt worden sein sollten) der Roten L iste  bemühen, uns aber des 
sang- und klanglosen Verschwindens bzw. N ichtm ehrkennens von K u ltu r -
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pflanzen mit über 1 OOOjähriger bewährter, aller Lebensbere iche durch­
dringender Ku lturgesch ich te  nicht mehr bewußt sind.

Was läßt sich tun?

Wie die ganze Gartengesch ichte, in die die Bauerngärten  e ingewebt sind, 
ohne eine eigene zu besitzen, zeigt, so sollten auch heute ve ran tw or­
tungsbewußt Gebildete und P rakt ike r  aus Stadt und Behörden dem B au ­
ernstand h ilfre ich  beiseite stehen, andererseits die E igenständ igke it  bäu­
erlicher Lebensart  und -kultur anerkennen und würdigen. Wie w ir mit un­
seren w issenschaftlichen Arbeiten, die wir auf mehreren D örfe rn  sehr in­
tensiv betrieben haben, erleben konnten, sind Bäuerinnen wie B ü rg e rm e i­
ster sehr dankbar für die M itte ilung  unserer Beobachtungen und B e ra ­
tung.

E in ige  Beiträge,

die wir und andere Ko llegen, teilweise in Zusam m enarbeit m it ö ffen t l i­
chen Stellen und Verbänden, zur E rha ltung der D orf f lo ra  und zur G e sta l­
tung des "Schöneren  D o r fe s” beisteuern konnten, seien als Beisp ie l und 
An regung  genannt:

D e r  Kräu te r leh rgarten  E lbersroth/Ldkr. Ansbach  zeigt alte, selten ge ­
wordene Ku lturp flanzen  der Gärten  und Felder: Heil-, Gew ürz-,  Nähr-, 
Z ie r-  und Duftp flanzen, traditionelle  wie praktische Gesta ltung, E in ­
beziehung von Biotopen in den Garten  und sein Umfeld: T rockenra sen ­
hang, Dorfte ich, E rha ltung und E rgänzung  einer Obstbaumwiese. 
D ie  neu angelegte Obstbaumallee  entlang des W irtscha ftsw eges de­
monstriert, daß dieses w irkungsvo lle  E lem ent der Land scha ftsge sta l­
tung auch heute möglich ist. D ie  Gesam tan lage  entstand im Rahm en  
der F lu rbere in igung (1979-80).

D er  erläuternde Führe r  dieses Lehrgartens wurde auch als M erkb la tt  
"D e r  Bauerngarten " vom Bayer. Landesverband für Gartenbau  und 
Landespflege  München herausgegeben. Für die Vere insarbeit am Ort 
wurde eine D ia se r ie  m it E rläuterungstext zusammengestellt.

Dorföko log ische  Themen wurden in den ökologischen Lehrp fad  einbe­
zogen, der durch das R egn itz ta l  von Erlangen und durch das D o r f  A l ­
terlangen führt.

Bege isterte  Te ilnehm er fand 1980 und 1981 der im Rahm en  der Vo lk s ­
hochschule durchgeführte  A rbe itsk re is  zur Kenntn is  alter Ku ltu rp f la n ­
zen und zur Gartengesta ltung nach dem Vorbild traditioneller Baue rn ­
gärten, die wir mit den Bäuerinnen besuchten.

Deta il l ie rt  aufgenommen, p flanzentabellarisch und mit P lanze ichnung 
dokumentiert wurde der Pflanzenbestand im Um fe ld  zweier dörflicher 
Gebäude in Seubersdorf und Unterschlauersbach/Mfr., die ins F rä n k i ­
sche Fre ilandm useum  nach Bad Windsheim übertragen worden sind 
(T IT Z E  1981).

Grundlage aller d iesbezüglichen Arbeiten  und Ak t iv itä ten  war und ist 
die w issenschaftliche  E r fa ssung  der F lo ra  der Bauerngärten  wie des 
Pflanzenk le ides ganzer D ö rfe r  mit Ka rt ie rung  zusam m en mit meinen 
Studentinnen; die E rgebn isse  wurden auf einem Internationalen Sym po­
sium im Rhein. F re il ichtm useum  Kom m ern  im Juni 1981 sowie bei 
verschiedenen naturw issenschaft lichen Gese llschaften  vorgestellt.

Einen w ichtigen Weg zur Dorferneuerung sah ich in der W issensver­
m ittlung durch Vorträge  und Führungen draußen auf den Dörfern, die
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sich dadurch selber besser kennen und schätzen lernten. D urch  sie 
wurde das anschließende Gespräch mit den Dorfbewohnern  und B ü rge r­
meistern angeregt. N icht zu letzt diente diese A N L -V e ran sta ltu n g  
"D o r fö ko lo g ie "  ja auch diesem Ziel.

E inen informativen Be itrag  zur Grünen Woche 1980 in Berlin  leistete 
F rau  Hanna K Ö S T L E R  mit dem Thema "N a tu rschu tz  im D orf ".  E r 
konnte von uns mit B ilddokumenten aus F ranken  unterstützt werden.

A ls  verdienst- und wertvoll soll noch die Dokum entierung von Bauern­
gärten im Landkre is  Rotta l- Inn  für das N iederbayerische  F re i l ich tm u ­
seum M ass ing  genannt werden. Wir verdanken sie W l D M A Y R  und 
B A U M G A R T N E R  (1982) sowie den 39 befragten Bauersleuten.

Was ist die Quintessenz unserer Forschungen  über die pflanzliche D o r f ­
kultur und D orfnatur heute und in der G e sch ich te ?  Welche Fo lgerungen 
und R ichtlin ien  für die P rax is  ergeben sich daraus?

1. D a s  überraschendste Ergebnis ist vielleicht, daß es im Gegensatz 
zur dörflichen Rudera lf lo ra  - eine eigene F lora  der Bauernqärten e igent­
lich nicht gibt. D ie  Ausnahm en sind nur wenige und unauffä llige  Pflanzen 
wie A r isto loch ia  c lematitis,  Antirrh inum  orontium  und Bupleurum  rotun- 
d ifolium, die wohl (außer in der Feldflora) nur in Bauerngärten  zu finden 
sind, weil sie als He ilm itte l fürs Vieh im Brauchtum  der K räuterw e ihe  
verwendet werden. D iese  Festste llung mag für manche Bauerngarten ­
verehrer desillusionierend sein; sie n im m t schönen Bauerngärten  jedoch 
nicht ihren Reiz,  der in ihrer V ie lse it igke it bei e infacher und zw eckm ä­
ßiger An lage  besteht. D ie  meisten Pflanzen  bäuerlicher Gärten können 
auch in Stadtqärten gedeihen (s. auch B O L L  1856, s.o. S. 40). Wie sehr 
sie in der Stadt noch Vorkommen, das wird die nüchterne Bestandsauf­
nahme der Schreber-, Villen-, Wohnquartier- und Z ie rvorgärten  in N ü rn ­
berg, Erlangen  u.a. erweisen. D ie  beliebten A rten  des Bauerngartens kön­
nen also auch den Städtern empfohlen werden. Entdeckt, ku lt iv ie rt uncf 
verbre itet wurden die ja meist, wenn wir ihre Gesch ichte  zu rückve r­
folgen, wie es hier ausführlicher geschehen ist, von den röm ischen E r ­
oberern, christlichen K löstern, sodann botanisch interessierten H e r r ­
schern und Bürgern, Ä rzten  und Pfarrern, in der Landw irtscha ft  und 
Gärtnerei verantwortlich  und engagiert Tätigen. D ie  Bäuerinnen aber wa­
ren die Bewahrer der "stillen Refug ien  lebenskräftiger P f lanzen " (T IT Z E  
1982). 2

2. D ie  Pflanzen  bäuerlicher Gärten, die auch heute unser körperliches 
Wohl und Gem üt heben können, und die bewährten P rakt iken  der G esta l­
tung und Pflege  sollen bekannt gemacht und zur Verwendung im Garten 
eines jeden empfohlen werden. Wir konnten zeigen, daß seit K A R L  dem 
G R O S S E N  und Walafried S T R A B O  - trotz des gesch ichtlichen Wandels 
und der Moden und auch neben der E in fuhr e rfo lgre ich  gewordener ande­
rer Gewächse  sich ein Grundstock von A rten  gehalten hat, der heute 
wie einst Küche  und unser ganzes Leben bereichern kann. E in  "schönes 
D o r f "  ist mehr als ein im Wettbewerb mit gemästeten roten Geran ien­
wülsten verz ie rtes Dorf! Schön soll nicht "Schau "  sein, sondern das weite 
interessante Pflanzenkle id  heißen von der Dorf linde  für die Geselligke it 
bis hin zur sich selbst aussamenden "G rete l in der H eck "  für unser stilles 
Vergnügen und darüber hinaus den Guten He in r ich  und die Schwarznessel 
einschließen sam t den hier einkehrenden B ienen und Hummeln. Schön ist 
ein Dorf, wo man auch W ildkräuter und Schwalben einfach - nach bayeri­
scher A r t  - leben läßt. E in  solches D o r f  kann sich bezahlt machen:
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"Bauerngärten  fördern den Frem denverkehr. D er  Reiz,  andersartiges ent­
decken zu können, ist für den Feriengast  ein starker Magnet, der ihn 
leicht zum Stam m gast  werden Läßt. E in  hübscher Bauerngarten  als A u s ­
hängeschild  für die Frem denverkehrswerbung - Urlaub auf dem Bauernhof 

ist eine so sym path ische  Maßnahm e zur Um satzste igerung, daß man 
wünscht, sie m öglichst oft anzutreffen". ( V O T T E L E R  1980).

3. A lles, was unsere D ö rfe r  und Bauerngärten  einst beheimatet haben, 
wird sich nicht erhalten lassen. Zu sehr hat sich für manche P flanzen  
das Leben im D o r f  gewandelt, sind sie aus der Verwendung und in die 
Vergessenheit geraten, durch bessere Züchtungen des Gärtnerhandw erks 
e rsetzt worden. A lte  Ku lturpflanzen, die Stationen in der G a rtenge ­
sch ichte  waren und unter anderen Bedingungen einst, als jeder Bauer 
noch Vieh besaß und niemand vom "Bu tte rbe rg "  sprach, ihre Bedeutung 
hatten, die als Zauberpflanzen im Aberg lauben oder als vorübergehende 
Modeerscheinungen einmal eine Ro lle  spielen und die zw eife lhafte  H e i l ­
pflanzen mit gefährlichen Nebenw irkungen sind, können wir n icht guten 
Gew issens zur Ha ltung  in Gärten  empfehlen. Sie gehören in unsere F re i ­
l ichtmuseen und botanischen Gärten, wo sie als lebendiges ge sch ich t l i­
ches Zeugnis gepflegt werden so llen.

4. Gärten  sollten Au sd ruck  unserer Zeit und Wünsche sein. Sie fordern 
zur kreativen, den Bedürfn issen aller Sinne entsprechenden, d.h. funktio­
nalen Gesta ltung heraus. N u r  "a lte  Bauerngärten " zu erhalten oder gar 
zur An lage  vor unseren Häusern  zu empfehlen, kann nicht Z iel heutiger 
Dorfge sta ltung  sein. D a s  wäre reine, unreflektierte  Nosta lg ie  und kein 
Be it rag  zur Gartenku lturgesch ichte. Wir müssen uns auch Neues einfallen 
lassen, neue P f lanzen  und P rakt iken  weiterverm itte ln! D a s  schließt den 
w indungsreichen Weg zw ischen Versuch und Irrtum ein. D as  E rgebn is  der 
Bemühungen wird heute bei der heterogenen Dorfbevö lkerung kaum eine 
einzige Gesta ltungsm ög lichke it  sein. Das  uns zur Verfügung stehende A n ­
gebot von P flanzen  ist ja so reich und läßt durchaus eine persönliche N o ­
te zu. Auch  aus unseren Tabellen der F lo ra  alter Bauerngärten  ergibt 
sich nicht ein e inzig  m ögliches Bild. A lle rd ings sei an das Regu la t iv  
D o rfgem e in scha ft  (und die schließt Tradition ein) erinnert: K o n ife re n -R a -  
sen-Gärten  zw ischen üblichen Bauerngärten sprengen das D orfb i ld  und 
fördern nicht das gese llschaft liche  Dorfleben. Zur Zeit liegen zu viele 
Chancen  brach. Noch  nie in der Gesch ichte  gab es so viele G a rtenbes it ­
zer. Daß  ihre Gärten  oft so unbefriedigend sind, liegt auch daran, daß 
Gartenku ltur für den ohne Garten in der Stadt aufgewachsenen D o r f -  
Neubürger nicht von heute auf morgen erlernbar ist. Neben dem schon 
vorhandenen Angebot der Gartenbauvere ine usw. sollten private Be isp ie l­
gärten _in_ den D örfe rn  entstehen (neben den von Büros mit hohem K o ­
stenaufwand geplanten IG A -G ärten ).  Wünschenswert wäre z.B., daß das 
K irchenum fe ld  nicht zur peinlichen, n ichts-sagenden pflegeleichten B e ­
grünungsfläche degradiert wird, sondern daß arch itekton ische  K u ltu r  von 
pflanzlicher umgeben ist. Warum stellt man die F läche  nicht dem Mesner 
oder einer Fam il ie  zur Verfügung mit dem Wunsch, daß ein prakt ischer 
und blühender k leiner Garten  Eden entstehe, der auch B lum en für den 
A lta rschm uck  erzeugt. Ähn liches und mehr wäre zur Um gebung ländli­
cher Schulen zu sagen. 5

5. D ie  Konzentra t ion  der Gesta ltungskra ft  und eines s innvollen P f le ge ­
aufwandes auf die Gärten  im D o r f  hat unwillkürlich zur Folge, auf ande­
ren weniger benötigten F lächen  im D o r f  spontane Rudera lf lo ra  zu dulden
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und extensiv zu pflegen und sie als interessante kostenlose robuste B e ­
grünung dankbar zu akzeptieren. D a  dörfliche W ildflora  in arge Bedräng­
nis gekom men ist, seien spezielle Pflanzenliebhaber daran erinnert, daß 
fast alle unsere Ku lturp flanzen  einst wild wuchsen. Ihnen sei z.B. die 
seiten gewordene D orfpf lanze  Herzgespann  (Leonurus cardiaca) für den 
Garten  empfohlen, denn sie ist eine durchaus gartenfähige P f lanzenge ­
stalt, die zudem blütenbestäubende Insekten, insbesondere Hummeln, in 
den Garten  locken kann.

Hören wir zum Weiterdenken über Dorferneuerung und -Ökologie noch 
eine Meinung aus der sog. "guten alten Zeit ".  In einem Sammelband über 
die "P f lege  des Schönen im deutschen D o r fe "  schreibt 1905 der M in i ­
steria ld irektor T H IE L ,  nachdem er auf die Gefahr de Nosta lg ie  hinweist, 
die bei Behandlung des Dorfthem as durch Städter aufkomm en kann:

"D ie  Teilnahme des Städters an den Re izen  des D orfe s  ist uns gewiß 
nicht gle ichgült ig, allein wir wollen doch sehr viel mehr erreichen als 
dem Städter, wenn er das Land besucht, das rom antisch-sentim entale  
Gefühl zu erhalten, welches das Landidyll im Gegensatz  zur Stadt in ihm 
zu erwecken pflegt... M it  der einfachen Nachahm ung alter M uste r  wird 
man nur in den seltensten Fällen sich begnügen können. Was seinerzeit 
m ustergült ig  war, kann es heute kaum mehr sein, da sich fast alle bedin­
genden Verhältn isse  ganz bedeutend verändert haben. Neue Bedürfn isse  
lassen nicht zu, alles beim alten zu belassen; denn das würde heißen, 
unzweckm äßig  zu handeln. Weiterentw icklung, nicht unverstandene N ach ­
ahmung, noch weniger Übernahme städtischer Muster, muß das Ziel 
sein".

Zw ischen dem Schönen und dem Zw eckm äßigen  besteht aber e igentlich 
gar kein Widerspruch; denn die Freude am Schönen ist ja auch ein be­
rechtigter Zweck.

"La sse t  uns am Alten, so es gut ist, halten".

(Spruch an einem Bauernhaus)

L iteratur

Siehe folgende tabellarische L iteraturübers icht auf Seite 54 und 55!

An sch r ift  des Verfassers:

Dr. Peter Titze
Institut für Botanik  und
Pharm azeutische  Biologie
der U n ive rs itä t  Erlangen-Nürnberg
Schloßgarten 4
8520 Erlangen
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